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Verdichtete Zeilenbauweise des 15- bis 18. Jahrhunderts in Schwanden Oberdorf. Die trauforien-
tierten Fassaden unter flach geneigtem Pfettendach (Tätschdach) sind nach Süden ausgerichtet,
mehrere Bauphasen zu einer Flucht vereinigt. Die Blockvorstösse definieren die einzelnen Haus-
teile. Die Vorstösse wurden teilweise abgesägt und sind heute verputzt. Foto IBID Altbau AG,
Heinrich Speich
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Besiedlungsgeschichte des Glarnerlandes

Heinz Pantli und Heinrich Speich

Wo Menschen siedeln, bleiben Spuren. Die Besiedelungsgeschichte ist an
den Gebäuden ablesbar, welche von ihren Erbauern zu einem bestimmten
Zweck erstellt wurden und damit die Bedürfnisse der Entstehung doku-
mentieren. Dazu zählen Bauwerke für Mensch und Vieh, Produktionsstät-

ten, Verkehrsinfrastruktur, Bauten mit gesellschaftlichen oder religiösen
Hintergründen sowie Veränderungen an der Landschaft. Die Erhaltung
der Vielfalt dieser historischen Zeugen ist im Kanton Glarus Verfassungs-
auftrag (Art. 22). Die gesetzlichen Präzisierungen zum Schutz bedeuten-
der Kulturgüter sind im Natur- und Heimatschutzgesetz (NHG) Artikel
9—15 formuliert. Einem Bundesauftrag folgend hat sich der Kanton Glarus
2011 dazu entschlossen, ein Inventar der schützenswerten Bauten des Kan-
tons erstellen zu lassen. Es wird von 2012 bis 2014 durch die IBID Altbau
AG, Winterthur, erarbeitet.

Das Inventar bietet einen Uberblick über den Bestand an historischer
Bausubstanz. Dabei werden bewusst Schwerpunkte gesetzt: Die Heraus-

arbeitung von Glarner Eigenheiten der Siedlungsentwicklung, die Doku-
mentation einer regionalen Bautypologie auch jenseits der «Bauernhäuser»
und eine Sammlung qualitativ hochstehender Architektur im Land. Bei der
Dokumentation werden konstruktive, historische und siedlungsgenetische
Kriterien berücksichtigt. Im Inventar sind sowohl die bereits unter Schutz
des Bundes und des Kantons stehenden Bauten enthalten als auch zahlrei-
che Objekte, die bisher nicht im Fokus standen. Ihre Auflistung sensibili-
siert die Behörden im Umgang mit der historischen Bausubstanz und dient
der Rechtssicherheit für Kanton, Gemeinden und Eigentümer.

Die Herangehensweise ist systematisch. Zu zweit oder zu dritt wurde
die Bauhülle sämtlicher Bauten der Talzone analysiert und sowohl typo-
logisch als auch qualitativ eingeschätzt. Das unvoreingenommene Vorge-
hen ermöglichte eine Vielzahl an Entdeckungen und Quervergleichen. Erst
danach wurden Literaturverweise angefügt. Damit ergab sich die erwar-
tete weitgehende Übereinstimmung mit bestehenden nationalen Inventa-
ren (IVS, ISOS, KGS, INSA). Diese Objekte bilden gemäss Gesetz Teile
des Inventars; die allfälligen Redundanzen ermöglichen eine vorurteilsfreie
Neubeurteilung. Die Kantonale Denkmalpflege und das Hauptamt Kultur
des Kantons Glarus begleiten den Prozess methodisch.
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Aus den Begehungen und den entsprechenden Objektblättern wurden die
Bauten mit kommunaler Bedeutung ausgeschieden. Die entsprechenden
Verzeichnisse der Gemeinden müssen von diesen erstellt werden. Eine Vor-
auswahl durch den Kanton erleichtert den Gemeinden die Erarbeitung.
Bauten, deren Bedeutung eine kantonale Zuständigkeit rechtfertigen, wer-
den ins kantonale Verzeichnis eingetragen. Die rund zweihundert wichtig-
sten Objekte bilden das eigentliche Inventar. Diese Bauten werden in einer
nächsten Phase gründlicher untersucht.

Als Ubersicht der historischen Bausubstanz bildet das entstehende Inven-
tar die Besiedelungsgeschichte des Glarnerlandes ab und stellt wichtige Bei-
spiele ihrer Entwicklung vor. Erstmalig werden dabei die ganze Bausubstanz
und die archäologischen Befunde über die gesamte Fläche des Kantons hin-

weg einheitlich nach wissenschaftlich erprobter Methode eingestuft. Erste

Ergebnisse können bereits mit dem Forschungsstand verglichen werden.
Daraus lassen sich ältere Resultate bestätigen, neue Thesen können für die
nächste Phase berücksichtigt und Forschungsdesiderate formuliert werden.

Zur vorrömischen Besiedelung gibt es nur wenige gesicherte Angaben
im Glarnerland. So gilt die Frühzeit als bisher nicht erforscht, es gibt keine

Grabungsbefunde zu vorrömischen Siedlungen, Bestattungen oder zur
Wirtschaftsweise. Obwohl eine Besiedelung aufgrund der Geomorpho-
logie, topographischer Vergleiche und der Ortsnamenforschung plausi-
bei erscheint, konnten bisher im Glarnerland noch keine entsprechenden
Befunde oder Funde gemacht werden. Neuere Darstellungen zum Kanton
Schwyz, Obwalden und Graubünden können diese Lücken teilweise füllen.
Die folgende, auf entsprechenden Vergleichen basierende Darstellung kann
daher nur sehr zurückhaltend formuliert werden.

Für das Glarnerland sind die naturräumlichen Voraussetzungen gege-
ben, dass die Landschaft seit dem Mesolithikum ab ca. 6500 v. Chr. regel-
mässig von Menschen genutzt werden konnte. Die über der Waldgrenze
liegenden Gebiete der Alpen und Voralpen wurden über grosse Distanzen
hinweg zur Jagd genutzt, was anhand von Funden auf Silberen oder im
Prättigau auf vergleichbarer Stufe gesichert ist und wohl für die ganzen
Glarner Alpen gleichermassen zutrifft. Eine prähistorische Nutzung von
Kupfer vom Mürtschenstock ist verbürgt. Es ist plausibel, dass auch weitere
metallische und lithische Ressourcen bereits in vorrömischer Zeit gesam-
melt, abgebaut und in der Nähe weiter verarbeitet wurden.

Bündner und Obwaldner Beispiele legen nahe, dass die Besiedelung der
dicht bewaldeten Talzonen in der Regel von oben — von den Bergzonen
her — erfolgte und dass die entsprechenden Höhenlagen zwischen 800 und
höchstens 1600 Meter eventuell bereits im Neolithikum, spätestens seit der
mittleren Bronzezeit (ab ca. 1550 v. Chr.) besiedelt sein konnten. Funde in
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Flums belegen für die späte Bronzezeit ab ca. 1200 v. Chr. eine Besiedelung
mit Einflüssen sowohl aus dem inneren Alpenraum (Laugen-Melaun A)
als auch vom Zürichsee mit der Urnenfelderkultur. Ähnliches darf auch

für das Glarnerland vermutet werden; vielleicht um die Möglichkeit der
stärkeren Nutzung der West-Ost-Ubergänge (z.B. Pragel) erweitert. Eine
dauerhafte Besiedelung darf aufgrund der Befunde im Kanton Schwyz

vorausgesetzt werden: Bei Reichenburg (ca. 1600-1500, bzw. 1200—800

v. Chr.) und Galgenen (ca. 1100—800 v. Chr.) konnten Höhensiedlungen

geortet werden, und gleichzeitige Funde im Raum Einsiedeln belegen eine

Nutzung der umliegenden Bergzonen. Im Glarnerland wurden mehrere
bronzezeitliche Beile und Schwerter (um 1500-800 v. Chr.) gefunden,
welche mindestens auf zeitweilige Präsenz schliessen lassen. Der Nachweis
einer ortsfesten Nutzung ist für den Talgrund wohl nicht zu erbringen. In
den talnahen Bergzonen, beispielsweise in den Ennetbergen, auf Kerenzen
oder im Sernftal könnten entsprechende Siedlungsbefunde durchaus noch

zu Tage treten.
Für die ältere Eisenzeit (ca. 800—450 v. Chr.) bleibt das Tal bisher fund-

leer. Eine Nutzung der Berg- als auch der Talzone des Glarnerlandes wäh-
rend der ganzen Eisenzeit darf aber erwartet werden. Doch davon zeugen
nur wenige Altfunde der Latènezeit (450—ca. 50 v. Chr.); Befunde einer

Besiedelung sind bisher nicht vorhanden. Grabungen und Prospektionen
in umliegenden Kantonen zeigen an, dass auch im Glarnerland die ent-
sprechenden Fundstellen vorhanden sein müssten. Das neue Inventar trägt
diesem Umstand Rechnung. Es ergänzt die kantonale Kartierung archäolo-

gischer Verdachtsflächen und benennt siedlungshistorisch relevante Zonen.
Dies trägt dazu bei, dass diese Spuren bei anhaltender Bautätigkeit nicht
innert weniger Jahre vernichtet werden können.

Spuren der Römerzeit finden sich vor allem in den Hangzonen des nörd-
liehen Kantonsteils. Eine Villa in Bilten, Kultbauten auf der ehemaligen
Insel im Hüttenböschen und Statuetten aus Bronze belegen die Besiede-

lung und die Bedeutung des Transportweges über Zürich- und Walensee.

Die Wachtürme am Walensee wurden kurz nach den römischen Alpenfeld-
zügen (bis 15 v. Chr.) in der Grenzregion zwischen Helvetien und Rätien
errichtet und sollten wohl den Zugang zu den Bündner Pässen sichern.

Befunde, die auf eine Besiedelung des ganzen Tales oder der Bergzonen
schliessen lassen, sind nicht vorhanden. Die Funde von Brückenbalken und
einer römischen Strasse des 3. Jahrhunderts deuten allerdings auf eine zah-

lenmässig beachtliche lokale Bevölkerung hin. Der römische Münzschatz,
der 1828 in der Nähe der Letzimauer in Näfels gefunden wurde, unter-
stützt die Vermutung einer nahen Siedlung.

113



Archäologische Befunde dauerhafter Besiedelung im Glarnerland und für
eine ortsfeste Siedlungskontinuität sind seit dem frühen Mittelalter vorhan-
den. Die Fundhorizonte befinden sich dabei nur knapp unter dem heutigen
Bodenniveau und sind dadurch bei jeder Anpassung der Landnutzung ent-
sprechend gefährdet. Ausser der Stadtkirche in Glarus wurden keine früh-
mittelalterlichen Bauten ergraben. Die Bevölkerung war aber bereits zur
Zeit des ersten Kirchenbaus (Glarus I, im 6./7. Jh.) im Stande, eine Kirche
zu errichten und das geistliche Personal zu unterhalten. Das lässt eine wei-
tergehende Bebauung erwarten, die noch zu lokalisieren ist.

Strukturen mittelalterlicher Siedlungsweise zeigen sich innerhalb der

heutigen Dörfer, die aus mehreren Siedlungszellen zu einer Gemeinde
zusammenwuchsen. Diese Entwicklung ist in Matt, Engi, Ennenda oder
Netstal besonders augenfällig. Bereits im ausgehenden Mittelalter wurden
die Häuser eng aneinander gebaut und die Fassaden traufständig ausgerich-

tet; eine Bauweise, die vor allem in den Städten angewandt wurde.
In der Bergzone war der Druck zur Verdichtung der Siedlungszonen nicht

vorhanden. Als Beispiel dafür können die Weissenberge, Engi/Gufelstock,
Ennetberge, Mullern, die Näfelser Berge oder der Kerenzerberg angeführt
werden. Diese Zonen wurden nicht von den Weilern und den dörflichen
Zentren aus, sondern als Streusiedlungen vor Ort ganzjährig bewirtschaf-
tet. Die These, dass die Besiedelung vom Tal ausging, entstand durch die
seit dem späten Mittelalter dominierende, alle Höhenstufen umfassende
Konzentration auf Grossviehhaltung. Auch die Bergzonen wurden in diese

Bewirtschaftung eingebunden und allfällige Spuren älterer Wirtschafts-
modelle sind kaum nachweisbar. Mit dem Rückgang der Landwirtschaft
konzentrierte sich die Viehhaltung im 20. Jahrhundert wieder auf die Tal-
und Alpzone, während die Bergzone aus dem landwirtschaftlichen Blick-
feld verschwand. Viele Wohnbauten und Ställe verblieben ungenutzt in
nunmehr marginaler Lage zurück. Sie sind wertvoll für Hausforschung
und Siedlungsgenese, weil sie unter Umständen ältere Siedlungszustände
darstellen und deren Wirtschaftsweise dokumentieren.
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Die «vergessene» Bergzone, hier Schwändi bei Betschwanden auf 980 m. Auf dieser

Stufe auf rund 600 bis 900 m Höhe sind die frühesten Siedlungsplätze zu erwarten. In
den Nachbarkantonen konnte eine bronzezeitliche Besiedelung der Bergzonen nach-

gewiesen werden; von dort aus erfolgte die Nutzung der Tal- als auch der Alpzonen.
Foto IBID Altbau AG, Heinrich Speich

Bei den Wohnhäusern sind zwei spätmittelalterliche Bautypen im Glarner-
land vorhanden: der Block- oder Strickbau und der Ständer-Bohlen-Bau.
Die Identifikation und Datierung dieser Objekte erfolgt über typologische,
konstruktive und dekorative Elemente. Ein Blockbau des 15. Jahrhunderts
konnte in Linthal lokalisiert werden, weitere spätmittelalterliche Beispiele
dürften sich noch hinter Verputz verstecken und konnten wegen veränder-

ten Fenstern noch nicht erkannt werden. Im Linthaler Beispiel verrieten die

bündig in der Fassadenaussenflucht sichtbaren Bodenbohlen und die Lage
der Binnenwandstösse des Hauptgeschosses, die Fenstereinteilung und die
kleinen Pfettenkonsolen das Alter des Gebäudes. Dessen Bedeutung kann
im Vergleich erschlossen werden: Ähnliche Bauten finden sich im Toggen-
bürg und im Talkessel von Schwyz; im Glarnerland ist diese Konstruk-
tionsweise bisher nicht erkannt worden.

Im Glarnerland stehen zudem noch rund ein Dutzend Ständer-Bohlen-
Bauten zwischen Oberurnen und Elm. Mehrheitlich befinden sich diese

zweigeschossigen trauforientierten, nach Süden ausgerichteten Wohnhäu-
ser heute in den Dorfkernen, mit ein bis drei weiteren Bauten zu einer klei-
nen Zeile vereinigt. Die Häuser wurden im ausgehenden Mittelalter von
wohlhabenden Bürgern erbaut. Mit der Zeit genügten sie den wachsenden
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Anforderungen und den repräsentativen Aufgaben nicht mehr. Sie wur-
den verkauft und danach oft auf mehrere Parteien verteilt. Dieses soziale

«Absinken» von Wohnbauten ist ein vielfach sichtbares Phänomen. Zahl-
reiche Bauten sind nur deshalb erhalten, weil ihre Besitzer sie verkauften,
anstatt einen Neubau an gleicher Stelle zu errichten. So sind die verdichte-

ten Wohnzonen in den Dorfkernen nicht Ausdruck gesuchter Zentralität,
sondern vom Bedürfnis der Gemeinschaft geprägt, möglichst wenig land-
wirtschaftliche Nutzfläche und Bauholz für Wohnzwecke zu verbrauchen.
Bauen ausserhalb des Zentrums war damals wie heute eine Prestigefrage.

Zwischen dem 16. und dem 18. Jahrhundert erlebte das Glarnerland
ein überdurchschnittliches Bevölkerungswachstum. Die Haupteinnah-
mequelle der Bevölkerung bildete die Grossviehhaltung, ergänzt durch
Solddienste und Manufakturarbeit. Die Hauslandschaften tragen diesem

Wachstum Rechnung, indem die Siedlungskerne weiter verdichtet wurden
und kaum noch Raum für Gärten und Grossviehställe innerhalb der Sied-

lungen boten. Die Führungsschicht trug ihrem Bedürfnis nach Repräsen-
tation Rechnung, indem neue, voluminöse Gebäude an den Dorfrändern,
oft in Sichtdistanz zur Landstrasse errichtet wurden. Grosszügige Gärten
betonten den Status der Besitzer zusätzlich.

Es entstanden neue kleine Dörfer aus Weilern, zum Beispiel das Thon bei
Schwanden oder Diesbach-Oberdorf, die bis heute vom Charakter frühneu-
zeitlicher Siedlung geprägt sind. Ihr Wert als Quelle siedlungshistorischer
Fragestellungen konnte bislang nur unter dem Aspekt des Ortsbildschutzes

gewürdigt werden. Dazu kommt ein weiterer Faktor, der ihre Bedeutung
unterstreicht. Oberhalb des Thons oder Diesbachs schliessen sich «Gaden-
landschaften» mit kleinräumigen Gütern direkt an die Wohnzone an.
Diese «Güetli» widerspiegeln die Wirtschaftsweise des 15. bis 19. Jahrhun-
derts direkt: Während das Vieh im Sommer auf der Alp weidete, konnte
im Tal das Winterfutter eingebracht werden und direkt in den verstreuten
Stallscheunen gelagert werden. Das Vieh wechselte den Stall, sobald das

Futter aufgebraucht war. So wurde der knappe Talboden im Dienste der
Viehzucht optimal genutzt. Die Gäden entstanden entsprechend der Wirt-
schaftsweise zwischen dem 16. und dem frühen 20. Jahrhundert.
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Ständer-Bohlen-Konstruktion des 15-/16. Jahrhunderts in Ennetbühls. Das Wand-

gerüst aus senkrechten Ständern reicht über zwei Geschosse und zeichnet sich in der

verputzen Fläche ab. Die dreieckartigen Kopfstreben der Ständer sind sog. angeblattet.
Foto Heinrich Speich

Im Laufe des 18. Jahrhunderts gewann die Textilindustrie an Bedeutung.
Zuerst wurde die Produktion in den Wohnhäusern der Familien unter-
gebracht, die sich dadurch zusätzliche Einkommen erwirtschafteten.
Damit wurden Wohnbauten in den wachsenden Dörfern zu gewerblichen
Zwecken umgenutzt - und später wieder der Wohnfunktion zugewiesen.
Deshalb ist diese Etappe der Wirtschaftsgeschichte mit Verlagswesen und
Manufakturen heute kaum mehr sichtbar. Auch eine klare Einteilung der
Bauten nach ihrer Funktion wird dadurch schwierig; man spricht deshalb

von Bauaufgabe und sekundären Nutzungen.
Erst mit der Einrichtung zentralisierter Produktionsstätten, den Fabri-

ken, bildete sich eine klarere funktionale Trennung in der flauslandschaft
ab: Fabrikanten- und Arbeiterhäuser, Fabrik- und Infrastrukturbauten
entstanden. In Mollis entstand 1765 die (Seiden-) Bandfabrik als vierge-
schossiger Blockbau oder der «Fabrikhof» um 1785 als dreigeschossiger
Massivbau mit Walmdach. Anfänglich trugen die Fabrikbauten noch den
Charakter stattlicher Wohnbauten, ab 1800 wurden zunehmend «Fabrik-
schlösser» gebaut: vier- bis sechsgeschossige, meist massive repräsentative
Bauten, welche das Prestige der Firma baulich zum Ausdruck brachten und
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weit herum sichtbar waren. Ein Fabrikneubau erforderte für die speziali-
sierte Arbeiterschaft Wohnraum in Fabriknähe (Kosthäuser) und planmäs-
sig angelegte Arbeitersiedlungen, welche den prekären Wohnverhältnissen
begegnen sollten. Das sprunghafte Wachstum der Bevölkerung erhöhte ab

ca. 1830 den Siedlungsdruck zusätzlich. Die Dorfkerne wurden durch Zei-
lenbauweise um neue Quartiere erweitert (Ennenda Wiese /neue Wiese,
Schwanden Grundquartier). Neureiche Fabrikanten erbauten sich Villen,
welche in Bauweise und Gestaltung herrschaftliche Architektur aufnehmen
sollten, aber in ihrem Rückgriff auf Gestaltungselemente von Renaissance
und Barock sowie der Verwendung von Stahl, Glas und Formbausteinen
die Epoche der Industrialisierung verkörpern.

Zu den Textildruckereien gehörte jeweils ein Gebäude zum Trocknen
der bedruckten Tücher. Diese «Hänggitürme» prägten das Bild des indus-
trialisierten Kantons und waren bis vor kurzem auch Ausdruck des wirt-
schaftlichen Niedergangs der Branche. Sie bilden sowohl Notwendigkeit
als auch Problematik des neuen Inventars ab: Umnutzung und Abbruch
haben die meisten Hängetürme bereits weggerafft. Übrig geblieben sind

nur wenige. Sie dokumentieren sichtbar die herausragende Bedeutung der
Textilindustrie für das Glarnerland und sind daher konstruktiv auch histo-
risch einmalige und wichtige Zeugen, welche eine Aufnahme ins Inventar
rechtfertigen. Andererseits sind die meisten derzeit ungenutzt und stellen
für die Besitzer eine Belastung dar. Hier kann das Inventar vermitteln,
indem die Bedeutung der einzelnen Objekte über den ganzen Kanton ein-

geschätzt wird. Denkmalpflege, Gemeinden und Eigentümer erhalten qua-
litative Angaben zur Schutzwürdigkeit einzelner Gebäude und Baugrup-
pen. Die Spielräume bei Veränderungen können damit bereits vor einer

Projektierung realistisch eingeschätzt werden.
Einen konstruktiven Quantensprung erlebte die Hauslandschaft im

Glarnerland in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Eisen und Glas

ersetzten Holzkonstruktionen und mit der Eisenbahn (1859 bis Glarus,
1879 bis Linthal) konnten kostengünstige, vorgefertigte Bauteile auch von
einheimischen Anbietern eingesetzt werden. Die über Jahrhunderte ent-
standenen Bautraditionen des Blockbaus wurden innerhalb weniger Jahr-
zehnte obsolet. Die Veränderungen sind auch bei den neuen Stallscheunen
erkennbar, bei denen nun vorgefertigte Metallschrauben anstelle der hol-

zernen Bohlenzangen die senkrechten Schwertkeile zusammenhalten.
Ganz neue Bautypen entstanden im Tourismusbereich: Bereits 1830

wurde in Linthal das Hotel Bad Stachelberg erbaut. Das Hotel Tödi im
Tierfehd entstand 1860 als Ausflugsziel mit Molkenbad. Ab 1907 erschloss

die Braunwaldbahn die bis dahin kaum wahrgenommene Bergregion und

sorgte für einen wahren Bauboom. Einerseits wurden nun Fertighäuser im
«Chalet-Suisse-Stil» aufgestellt, andererseits auch Hotels. Bis in die 40er-
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Geschlossene dreigeschossige Zeile mit durchlaufender Traufkante im Grundquartier
in Schwanden. Im 19. Jahrhundert wurden Siedlungserweiterungen planmässig und
im Verhältnis zu den älteren Zeilen grosszügig angelegt. Es konnten sich allerdings
nur wenige spezialisierte Fabrikarbeiter ein solches neues «Arbeiterhaus» leisten. Foto
IBID Altbau AG, Heinrich Speich

Jahre des 20. Jahrhunderts erlebte der Tourismus in Braunwald einen wah-
ren Höhenflug. Visionäre Bauten der Architekten Hans Leuzinger oder

Egidius Streiff setzten Massstäbe im alpinen Bauen, die bis heute Nachfol-

ger finden.
Eine weitere prägende Entwicklung ist auf Seiten der Verkehrsinfra-

struktur auszumachen. Während in vorindustrieller Zeit die Lage der Ver-

kehrswege von der Topographie vorgegeben war, hat sich das Verhältnis
heute umgekehrt. Die Strassen folgen nicht mehr den bestehenden Sied-

lungen, sondern die Bauten werden möglichst in der Nähe von Strassen

erstellt. Das hat Auswirkungen auf die Besiedelungsrichtung und deren

Intensität. Die Bauten entlang der Hauptverkehrsachse tragen mit ihrer
standardisierenden funktionalen Bauweise nicht zur lokalen Bautradition
bei und bilden keine Identifikationspunkte für die Bevölkerung, wie bei-

spielsweise Hängetürme oder Gadenlandschaften.
Im Sernftal haben Tourismus, industrielle und Verkehrsrevolution

die Bausubstanz weniger stark geprägt — ein eigentlicher Bauboom fand
nicht statt. Der Dorfkern in Elm wurde beispielsweise bewusst aus der

Entwicklung ausgespart und die touristische Infrastruktur wurde an die

umgebenden Hangzonen angelegt. Das lässt der historisch gewachsenen
Bausubstanz Raum und bringt sie mit den streng definierten Freihaltezo-

nen entsprechend zur Geltung. Der Charakter der Siedlung kann so trotz
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Kinderkrippe Ennenda von Architekt Hans Leuzinger, 1931. Kubische Formen in
Stahl und Glas ersetzten im 20. Jahrhundert traditionelle Fenster-, Mauer- und Dach-
formen (als Kontrast: Kleinkinderschule Ennetbühls von Hans Leuzinger, 1919). Foto
IBID Altbau AG, Heinrich Speich

beständiger Erweiterung erhalten werden und trägt zur Identifikation der

Bevölkerung mit «ihrer» Baukultur bei. Im Kanton Glarus finden denk-

malpflegerische und archäologische Baubegleitungen vergleichsweise selten

statt. Umso wichtiger ist der verantwortungsvolle Umgang mit historischer
Bausubstanz und Landschaft durch die Eigentümer und die Behörden,
über das gesetzliche Minimum hinaus.

Im Zentrum des kantonalen Inventars der schützenswerten Bauten ste-
hen Hochbauten. Seit dem späten Mittelalter wurden die Wohnbauten an
Hanglagen der Talzone konzentriert. Die so entstandenen Weiler wuchsen

zu Dörfern zusammen, die zunehmend Einheiten in Politik und Verwal-

tung bildeten und in denen sich historische Bausubstanz verdichtet nach-
weisen lässt. So befinden sich die mittelalterlichen Siedlungen mit hoher
Wahrscheinlichkeit unter der heutigen Bebauung. Die Siedlungen mit
ihren Wohn-, Wirtschafts- und Gesellschaftsbauten bilden die Basis der

Inventarobjekte. Sie wurden bisher kaum archäologisch bzw. bauhistorisch
untersucht.
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Stallscheune (Gaden) mit maschinell zugerichteten Kanthölzern in Hätzingen, Ende
19./ Beginn 20. Jahrhundert. Typologische Vielfalt, landschaftsprägende Präsenz und
sozialhistorische Bedeutung machen Gaden zu wichtigen Inventarobjekten im Sinne
der Gesetzgebung. Foto IBID Altbau AG, Heinrich Speich

Daneben stehen auch die Bauten in Berg- und Alpzone im Fokus. Die
Erarbeitung gab Gelegenheit, dreissig Jahre nach der letzten Untersuchung
durch Jost Hösli, Entstehung und Wachstum der Siedlungen zu verfolgen
und dabei die soziale und wirtschaftliche Entwicklung der Gemeinschaften
im Tal zu dokumentieren. Bestehenden Desiderata der Glarner Geschichte
wurde dabei Rechnung getragen.

Zusätzlich zum Inventar konnten mit der Begehung archäologische Ver-
dachtszonen benannt werden, deren Untersuchung bei einer Veränderung
bzw. Intensivierung der bisherigen Nutzung notwendig wird. Dabei stehen

vor allem prähistorische Siedlungsplätze unter den oben formulierten Prä-
missen im Zentrum der Beobachtung.

Seit den 1860er-Jahren wächst die Wohnbevölkerung im Kanton Gla-

rus nicht mehr. Der Rückzug von Textilindustrie und Landwirtschaft ist
überall spürbar. In Glarus Nord sind weite Teile der Hangzone und des

flachen Landes mit eingeschossigen Neubauten von Industrie, Gewerbe,

Dienstleistungsbetrieben sowie breiten Erschliessungsstrassen bedeckt. Die
bedeutendsten Zeugnisse der Blütezeit der Glarner Textilindustrie in Gla-

rus Süd stehen dagegen mehrheitlich leer. Ähnliches gilt für die Wohnbau-
ten. Zahlreiche Häuser in Glarus Süd stehen leer und dienen bestenfalls als
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Ferienhäuser. Indessen werden im Norden die verbliebenen zentrumsnahen
Weiden mit Eigentumswohnungen bebaut. Die Dörfer werden dabei kon-
tinuierlich zu einer Agglomeration, welche frei ist von lokaler Bautradition
und ihren gewachsenen Identifikationsmerkmalen.

Die Entwicklung folgt den Erkenntnissen anderer Regionen: Woh-
nen und Arbeiten liegen räumlich immer weiter auseinander. Im gleichen
Masse steigen die Anforderungen an die Landschaft als Freizeit- und Erho-

lungsraum. Die Funktion zahlreicher Bauten wird dadurch angepasst und
manche werden Umnutzungen zum Opfer fallen. Neue Gebäude entste-
hen, alte verschwinden. Das Inventar trägt diesem Umstand Rechnung. Es

benennt die wertvollsten Zeugen von Siedlungsgenese und Baukultur im
Glarnerland, damit die Glarner Bevölkerung auch in Zukunft stolz auf ihr
bauliches Erbe blicken kann.
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Vorschlag für ein Denkmal für Hans Konrad Escher am Biberlikopf von 1828. Im Hintergrund
fliesst eine geordnete Linth neben den trockenen alten Läufen. (Aus M. Esslingen Neujahrsblatt
der Stadtbibliothek Zürich von 1828, Titelkupfer)
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